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Vorwort

2017 
Zehn Jahre vorbereitet, ein Jahr der Höhepunkte mit imposantem En-
gagement und am 31. Oktober 2017 ist alles vorbei? Wir kehren zurück 
zum Alltag, als wäre nichts gewesen? Manch kritische Zunge hatte dies 
prognostiziert. Andere haben schon vorher gemahnt, 2017 müsse als 
Doppelpunkt verstanden werden. Was bleibt aus dem Jahr des Reforma-
tionsjubiläums? Was nehmen wir mit? Was bewegt uns weiter?

Die Reformationsdekade hat in Bayern erst etwas verspätet Fahrt 
aufgenommen. Einige der Themenjahre, wie „Reformation und Musik“ 
fanden enormen Widerhall, an anderen war die Beteiligung weniger 
ausgeprägt. Je näher das Jubiläumsjahr kam, desto deutlicher wurde 
auch von katholischer Seite das Interesse an einem gemeinsamen da-
rauf Zugehen und einem gemeinsamen Gedenken. Und im Jahr 2017 
wollten dann viele dabei sein. Ideen schlugen Wellen und viele Ge-
meinden nahmen auf, was andere schon geplant hatten. Der „Reisefüh-
rer“ mit den zahlreichen Veranstaltungen, die rechtzeitig eingereicht 
worden waren, war die reinste Fundgrube für die, die sich erst später 
zum Mitmachen entschieden hatten. Was davon bleibt? Was nehmen 
wir mit? Was bewegt uns weiter?

Der vorliegende Essayband mit 20 thematischen Beiträgen von 23 
Autorinnen und Autoren wirft aus bayerischer Perspektive einen Blick 
auf Ereignisse und Themen, die während des Reformationsjubiläums 
besonders von Interesse waren, und auch auf solche, die mehr Beach-
tung verdient hätten. Er trägt Nachdenkenswertes zusammen, wirft  
einen ersten Blick auf die Ergebnisse der Online-Evaluation der bayeri-
schen Reformationsdekade und lädt dazu ein, selbst zu fragen, welche 
Impulse des Jahres 2017 in Zukunft wirksam werden sollen.

Christian Düfel, Maria Stettner, Dieter Stößlein
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Versöhnung empfangen
Persönliche Reflexionen nach dem 
Healing-of-Memories-Gottesdienst  
in der Evangelischen Stadtpfarrkirche 
Kitzingen, 12. März 2017.

Andreas Werner

Andreas Werner
Kirchenrat; seit 2012 Kirchenkreisbeauftragter für 
Ökumene im Kirchenkreis Ansbach-Würzburg.
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Botschafter an Christi statt – Lasst euch versöhnen – mit Gott 
(2.Kor 5, 20)
Eine interessante Entdeckung: Versöhnung geschieht mir, kommt über 
mich. Das Wort aus dem 2. Korintherbrief des Apostels Paulus hat eine 
passive Dimension! Ich werde versöhnt. Bisher verstand ich Versöhnung 
als ein aktives Handeln. Ich mache mich auf, mitunter schwere Wege zu 
gehen, die oft sogar Umkehr bedeuten. Manchmal heißt es sogar, in Vor-
leistung zu gehen. 

Und ist es denn nicht auch meine Aufgabe, voranzuschreiten und 
den ersten Schritt hin zur Versöhnung zu machen? „Schreitet voran!“, 
sagte Papst Franziskus bei seinem Besuch in der lutherischen Gemeinde 
in Rom und überreichte als Gastgeschenk einen Abendmahlskelch. 

Seltsam, dass das der Apostel an dieser Stelle so anders sieht. Ver-
söhnung als ein Geschehen, das mir widerfährt. Interessant. Klar, theolo-
gisch betrachtet ist das Erlösungswerk Christi, die Versöhnung zwischen 
Gott und Mensch, ein aus meiner Sicht passives Geschehen, das Christus 
an mir vollbringt, ohne dass ich auch nur irgendetwas dazu getan hätte. 

Ich spüre: ich muss darüber dringend nachdenken … Was heißt  
eigentlich: Versöhnung empfangen?

Im Nachklang – aber auch bereits beim Feiern – des Healing-of-Memo-
ries-Gottesdienstes am 12. März in der Stadtpfarrkirche in Kitzingen 
begann ich allmählich zu verstehen. Mehr, als wir sie machen können, 
empfangen wir Versöhnung. Und ich glaube, dass für viele gerade dieses 
Gefühl des Empfangens das Außerordentliche und das Besondere dieses 
Gottesdienstes war. 

Ich gebe gerne zu, dass wir in der Planung des Healing-of-Memories-
Gottesdienstes mehr mit dem Machen als mit dem Empfangen von Ver-
söhnung beschäftigt waren. Das hatten wir nicht so wirklich „auf dem 
Schirm“. Freilich, wenn man uns gesagt hätte, dass wir empfangen, dann 
hätten wir uns gefreut. Aber ich dachte – wahrscheinlich die anderen 
auch, dass es ums jeweilige (Zu-)Geben gehen würde. Man entledigt sich 
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des Schutzes, wird verletzbar und bekennt sich zu schmerzhaftem Fehl-
verhalten. Man beichtet sich gegenseitig facettenreich die Schuld. Sogar 
jene, für die man persönlich nun wirklich auch nichts kann. 

Wie wird das wirken? Wird es ein Ping-Pong-Spiel der dokumentier-
ten Ungeschwisterlichkeit? Wird es ehrlich? Kommt es von Herzen? Ist 
es voller Sehnsucht nach Einheit? Und wie wird es dann weitergehen? 
Auch die Frage nach der Nachhaltigkeit beschäftigte mich. Werden wir 
dann „frei, ledig und los“ sein, wenn wir aus dem Gottesdienst kommen? 
Wird sich später das gegenseitige Bekennen zur Schuld als neues und 
ökumenisches und gottesdienstliches Format wiederholen? Schenkt uns 
dieser Gottesdienst Befreiung zum Legen eines neuen Fundamentes, um 
darauf eine zukünftige Kirche der Einheit zu errichten?

Ich erinnere mich: Wir kamen zusammen, um uns auszutauschen. Der 
Ökumenereferent des Bistums Würzburg, Domvikar Dr. Petro Müller 
und ich als Kirchenkreisbeauftragter für Ökumene, der Dekan des 
Evangelisch-Lutherischen Dekanats Hanspeter Kern und der Liturgie-
referent des Bistums Dr. Stephan Steger. Der ausgearbeitete Liturgie-
entwurf „Erinnerung heilen – Jesus Christus bezeugen“ inspirierte uns 
dabei außerordentlich. 

Wir implementierten aber auch lokale Geschichte, denn Erinnerun-
gen – schwierige wie auch gute – sind oftmals mit Orten verbunden und 
tradieren sich ortsbezogen über Generationen, sind – man kann es nur 
beklagen – oftmals regelrecht in ein kollektives Bewusstsein eingebrannt. 

So wählten wir auch Kitzingen als einen Ort sehr wechselvoller 
konfessioneller Konstellationen und zogen gleichzeitig auch den Blick 
in die Region. Zusammen mit Dekan Hanspeter Kern sollte sein ka-
tholischer Amtskollege Dekan Peter Göttke sowie Kerns katholischer 
Amtsbruder an St. Johannes, Pfarrer Gerhard Spöckl, darlegen, wie Kit-
zingen in besonderer Weise Schauplatz der Reformation und der aus 
ihr resultierenden Konflikte war. So wurde 1524 die erste evangelische 
Predigt in der heute katholischen St. Johanneskirche gehalten. Als Kit-

Andreas Werner
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zingen knapp 100 Jahre später wieder unter den Herrschaftsbereich 
des Würzburger Fürstbischofs kam, mussten über 1.000 Bürger, die 
den evangelischen Glauben nicht aufgeben wollten, die Stadt verlas-
sen. Durch den sogenannten „Gnadenvertrag“ von Fürstbischof Johann 
Philipp von Schönborn wurde die Gleichberechtigung beider Konfes-
sionen in der Stadt festgeschrieben. Später sagte Pfarrer Spöckl: „Die 
unterschiedlichen Traditionen und Prägungen werden immer wieder 
zu Herausforderungen. Die Frage, warum wir katholisch sind, oder wa-
rum wir evangelisch sind, begleitet uns unausgesprochen in den vielen 
großen und kleinen Fragen des Alltags.“ Dekan Kern fügte ergänzend 
hinzu: „Ökumene ist in unserer Stadt keineswegs am Ziel, aber sie ist 
auf einem guten Weg.“ 

Spüren Sie als Leser, was ich meinte, als ich zu Beginn sagte: In die-
sem Gottesdienst begann ich allmählich zu verstehen, was „Lasst euch 
versöhnen“ meinen könnte? 

Kitzingen war eine sehr gute Wahl, wie sich schnell herausstellen soll-
te, was nicht nur am sehr gut besuchten Gottesdienst lag, zu dem auch 
Bürgermeister, Landräte und der Regierungspräsident Unterfrankens 
kamen. Ein noch größeres Geschenk war für uns die Tatsache, dass wir 
in Kitzingen auf eine Kirchenmusik von hohem Niveau vertrauen konn-
ten, die sich aus den beiden Stadtgemeinden ökumenisch zusammen-
fand. Aus der evangelischen Stadtkirche, die weit über ihre Grenzen 
hinaus bekannte Paul-Eber-Kantorei und der Posaunenchor unter der 
Leitung von Dekanatskantor und Organist Martin Blaufelder, sowie der 
Kirchenchor der katholischen Stadtkirche St. Johannes und dessen Diri-
gent, Organist und Regionalkantor Christian Stegmann. Im Gottesdienst 
wurde uns bewusst, welches Pfund wir mit unserer Kirchenmusik in 
unseren Gemeinden in den Händen halten. Ich will es ganz persönlich 
verdeutlichen: Wir sangen zur Tauferinnerung den Choral: „Lasset mich 
mit Freuden sprechen: Ich bin ein getaufter Christ“. Den Kirchraum der 
Stadtkirche erfüllte ein derartig mächtiger Gemeindegesang, dass es 

Versöhnung empfangen
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mich im Innersten berührte. Alles war so klar und deutlich, so freudig 
und hoffnungsvoll. So versöhnt und voller heiler Gemeinschaft. 

Freilich: Bischof Friedhelm Hofmann und Regionalbischöfin Gise-
la Bornowski hatten mit ihren Predigten den Boden bereitet. Wir alle 
wüssten zur Genüge um die konfessionellen Auseinandersetzungen 
während der vergangenen 500 Jahre. „Heute wollen wir dankbar mit-
einander nicht auf das Trennende, sondern auf das Gemeinsame schau-
en, wollen brennende Wunden heilen und gemeinsam in die Zukunft 
blicken.“ Das Evangelium vom Weinstock und den Reben sei gerade den 
Menschen in Unterfranken sehr vertraut und anschaulich. „Eine Rebe 
kann nicht ohne den Weinstock sein.“ Gottes Liebeskraft solle auch das 
Herz der Kirche verwandeln, damit diese in der Welt die Liebe Gottes zu 
den Menschen bezeugen könne. „Zu diesem Zeugnis gehört eben auch 
die Einheit im Glauben. Gehen wir weiter aufeinander zu. Respektieren 
wir uns gegenseitig, auch wenn wir noch unterschiedliche Sichtweisen 
im Blick auf die Kirche haben. Jesus Christus ist der, der uns verbindet 
und der – um im Bild des Weinstocks zu bleiben – uns ernährt und zum 
gemeinsamen Zeugnis befähigt“, betonte Bischof Hofmann.

„Die Reben hängen am Weinstock. Das ist entscheidend für Wachstum 
und Gedeihen“, hob Regionalbischöfin Bornowski in ihrer Predigt hervor. 
Die Einheit im Glauben werde sich daran zeigen, „wie wir mit Christus 
verbunden sind, wie innig unser Verhältnis zu ihm ist, wie sehr wir uns 
seine Liebe gefallen lassen.“ Niemand sei in der Lage, bei einem Wein die 
Früchte einzelner Reben zu unterscheiden. „In unserer eher säkularisier-
ten Welt werden wir als Kirchen zusammen wahrgenommen.“ Die meis-
ten Menschen unterschieden nicht mehr zwischen katholisch und evange-
lisch. „Fehler wirken sich immer auf beide Kirchen aus und die Menschen, 
gleich welcher Konfession, kehren der Kirche den Rücken.“ Genauso wirke 
es sich aus, wenn Christen in der Gesellschaft Gutes wirkten, Schwachen 
beistünden, Orientierung gäben. „Wir können einander ergänzen und im 
unterschiedlichen Geschmack, den wir einbringen, dem Wein eine beson-

Andreas Werner
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dere Note geben“, betonte die Regionalbischöfin. Versöhnte Verschieden-
heit, die nicht mit Gleichmacherei zu tun habe, heiße, sich gegenseitig An-
teil zu geben an der reichen jeweils eigenen Tradition und zugleich Anteil 
zu nehmen „an der reichen anderen Tradition, die besondere Seiten des 
gemeinsamen Glaubens zum Klingen bringt“.

Mein guter Freund Petro stand neben mir. Wir beide hatten die Aufga-
be, das Schuldbekenntnis und die Vergebungsbitte vorzutragen. „Die 
Geschichte der Verletzungen endet nicht, wo die Waffen niedergelegt 
werden. Wir haben an ihr teil, wenn wir einander in Gedanken, Worten 
und Werken verachten, verletzen und verurteilen“, hörte ich mich sagen. 
Und Petro antwortete: „Es wurde mehr Mühe darauf verwandt, die Feh-
ler des anderen aufzuweisen als das Evangelium zum Strahlen zu brin-
gen. Diese Gefahr ist nicht gebannt: Auch wir stehen immer wieder der 
gemeinsamen Aufgabe im Wege, das Evangelium zu verkünden.“ Petro 
und Andreas, tragen wir nicht die Namen der beiden von Jesus selbst be-
rufenen leiblichen Geschwister? Es muss uns doch gelingen durch Gott 
versöhnt zu werden! Wenn nicht durch Gott, durch wen denn dann? Und 
pulst in uns nicht gleichermaßen das Blut Christi?

Ein ziemliches Durcheinander entsteht, als die Bischöfe sich gegen-
seitig an ihre Taufe erinnern und wir das Wasser in die Gemeinde tragen, 
damit jeder sich an seine Taufe erinnert. Was für ein Zeichen! Johannes 
dem Täufer wäre die Szene wohl halbwegs vertraut gewesen. Buße und 
der Wille zur Umkehr, das waren die Voraussetzungen für seine Taufe. 
Der Bund im Versöhntsein mit Gott, daran erinnert uns unsere Taufe. 
Seit diesem Gottesdienst fühle ich mich „frei, ledig und los“. 

Ich wurde mit allen, die da waren und mitfeierten, zu einem Botschaf-
ter an Christi statt. Wir wurden versöhnt, weil wir uns gegenseitig bezeug-
ten, dass wir gewillt sind, unser Leben mit Gott zu leben. Insofern hatte die-
ser Gottesdienst alles, was ein Gottesdienst haben sollte. Das Fundament 
ist gelegt und wenn wir wollten, dann könnten wir beginnen zu bauen …

Versöhnung empfangen
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Hand in Hand für eine 
Stadt 
Die Menschenkette 2017 in  
Kempten/Allgäu

Jörg Dittmar

Jörg Dittmar
Seit 2008 Dekan für den Dekanatsbezirk  
Kempten/Allgäu und seit 2017 Vorsitzender  
der ACK Kempten.
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Brauchen wir Regenschirme? 
Alles sah ja nach Regen aus und wir mussten fürchten, dass im letzten 
Moment alles ins Wasser fallen würde. Wenn 500 wetter- und wasser-
feste Menschen trotzdem kommen, dann könnte es gerade noch klap-
pen. Für diesen Fall hatten wir die roten Schals besorgt. Dann müssten 
sich halt alle „lang machen“ und die Schals zwischen einander gut span-
nen. Doch würden bei strömendem Regen überhaupt 500 Leute kom-
men? Immerhin ging es darum, eine Distanz von gut einem Kilometer zu 
überbrücken mit einer Kette aus Menschen wie mit einem roten Faden. 
Einen Kilometer beträgt die Strecke zwischen den beiden Hauptkirchen 
in Kempten: der evangelisch-lutherischen St.-Mang-Kirche in der Alt-
stadt und der römisch-katholischen Basilika in der Stiftsstadt. 

Die geteilte Stadt
Beide Kirchen sind ehrwürdige, schöne und große Gotteshäuser. In ihrer 
Distanz aber sind beide auch ein Zeugnis dessen, dass die Allgäu-Met-
ropole Kempten einmalmal eine geteilte Stadt war. Ja, geteilt, beinahe 
so tief und schmerzhaft wie einst Berlin. Bis vor 200 Jahren gab es zwei 
„Kemptens“, zeitweise sogar mit einer Mauer dazwischen, mit Zollstati-
onen und Toren, die nachts geschlossen wurden. Im „großen Kauf“ von 
1525 hatten die reichsstädtischen Kemptener dem katholischen Für-
stabt ihre Freiheit abgekauft, evangelisch werden zu dürfen. 30.000 Gul-
den kostete das und war eine gewaltige Summe, die nur mit Mühe über 
Abgaben und den Verkauf von Kirchenschätzen finanziert werden konn-
te. Die schon eingeübten Spannungen zwischen der freien Reichsstadt 
und der vom Kloster dominierten Stiftsstadt bekamen damit eine neue 
Dimension: Es gab nunmehr ein evangelisches Kempten und ein katholi-
sches: mit unterschiedlichen Münzen, Gesetzgebungen und einem tiefen 
Misstrauen gegeneinander. Heiraten zwischen beiden Stadthälften war 
noch bis in die 1960er Jahre verpönt. 
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Eine Idee wird geboren
Mit den Planungen zum Reformationsjubiläum 2017 keimte folgender 
Traum auf: Könnte es uns gelingen, zwischen den beiden Hauptkirchen 
quer durch die Stadt mit einer Kette von Menschen zu bezeugen, dass 
wir als Christen nunmehr zusammenstehen und alle füreinander eintre-
ten? Was könnte das für ein Zeichen sein, gemeinsam Christus zu be-
zeugen und auch, dass es unsere Aufgabe ist, dieser Stadt „Bestes“ zu 
suchen für die Menschen, die in ihr leben und hier Zuflucht und Heimat 
gefunden haben?

Wie das mit guten Ideen ist – keiner wusste mehr so ganz, wo sie 
ihren Anfang genau nahm, und wer es war, der diesen Geistesblitz hatte. 
Klar war nur der Boden, auf dem diese Idee Wurzeln schlagen, wach-
sen und groß werden könnte: Die Stadt-ACK Kempten war dieser Boden. 
Sie war 2014 „aus der Taufe“ gehoben worden und vereint acht Kirchen 
bzw. kirchliche Gemeinschaften in sich, die Mitglieder oder Gäste sind. 
Neben der römisch-katholischen, der evangelisch-lutherischen und der 
altkatholischen Kirche gehören auch die rumänisch-orthodoxe und die 
russisch-orthodoxe Kirche dazu. Nicht zu vergessen die Neuapostoli-
sche Kirche, die Evangelische Gemeinschaft sowie die charismatische 
Freikirche „Alpenchurch“. Damit sind fast alle christlichen Konfessionen 
und Gemeinschaften Kemptens in dieser ACK vertreten, die zugleich das 
Glück hat, dass sich ihre Delegierten schlicht mögen, schätzen und ver-
trauen. Ein Segen! Und zudem ein Segen, dass mit dem Pastor der „Al-
penchurch“, Gerhard Kehl, jemand in unserer Mitte war, der Großveran-
staltungen schon weltweit organisiert hatte und für den das detaillierte 
Planen der Menschenkette genau die „Hausnummer“ war, die er liebte.

Gute Planung und Gottvertrauen
Was am Ende (zumal in den faszinierenden Fotos, die Drohnen ge-
schossen haben) so einfach und selbstverständlich aussah, bedeutete 
ein gewaltiges Werk an Planung und Organisation. Monate vorher galt 

Jörg Dittmar
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es, den Oberbürgermeister, das Ordnungsamt und die Polizei auf die 
Aktion vorzubereiten. Wie beschallt man einen Kilometer Strecke? Wie 
finden die Menschen ihren Platz? Dafür braucht es Ordner, Stewards 
und Streckenposten. Wo kriegen wir auf der Strecke den Strom für die 
Lautsprecher her und wie werden die Straßensperren kurzfristig auf-
gebaut? Und was machen wir, wenn zu wenige Menschen kommen? 
Viele Vortreffen gab es und der Funke sprang über. Ein Team aus un-
gefähr 100 Jugendlichen und jungen Erwachsenen dachte sich in jedes 
Detail hinein, bis hin zu den drei Szenarien: dass zu wenige kommen, 
dass genau richtig ungefähr 800 Leute kommen oder dass wir mit ei-
nem Andrang von tausend Menschen und mehr klarkommen müssen. 
Für die erste Variante waren die Schals besonders wichtig. Schals, die 
aus roten IKEA-Decken per Hand geschnitten waren, die man notfalls 
ein bisschen dehnen konnte, und die zwischen zwei Personen gut 1,5 
Meter überbrücken konnten. Auf diesen Schals prangte ein Aufkleber: 
„Eins im Geist durch das Band des Friedens! – Epheserbrief 4,3“. Ir-
gendwie hatte uns dieses Bibelwort gefunden und es passte perfekt zu 
dem, was wir da planten, hofften und wagten.

Gänsehautmomente
Und? Wird das alles ins Wasser fallen? Ausgemacht war, dass sich alle, 
die mitmachen wollten, in einer der beiden Hauptkirchen versammeln 
sollten. Lied, Gebet, Segen, erklärende Worte – das war der Start, wäh-
rend per Funk abgestimmt werden musste, ob es klappen würde und ob 
wir genug wären. Und dem war so! Am Ende waren wir über 1.000 Men-
schen, die Hand in Hand quer durch die Stadt einen roten Faden (mit un-
seren Schals) hochhielten: für Frieden, für Menschlichkeit, für die Über-
windung der Gräben und Wunden einer geteilten Stadt, für die Einigkeit 
im Glauben an Jesus Christus, für eine lebenswerte und liebenswerte 
Stadt. Die Kette wuchs von den beiden Kirchen aufeinander zu. An der 
Spitze die beiden Dekane – evangelisch und katholisch. Mittendrin der 

Hand in Hand für eine Stadt
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Oberbürgermeister, viele Pfarrerinnen und Pfarrer im Talar und Priester 
im Messgewand, Stadträte, Honoratioren, Kleine und Große. Quer durch 
die Stadt wurde von Hand zu Hand die neue Lutherbibel von St. Mang 
auf den Weg zur Basilika geschickt. Dort wurde die neue Einheitsüber-
setzung bis zur evangelischen Kirche weitergereicht. Laola und „Großer 
Gott, wir loben dich“ – Gänsehautmomente. Kein Regen! Stattdessen riss 
der Himmel auf, in den schönsten Farben eines Abendrots. Kitschig! Ja. 
Manchmal spart Gott nicht mit Farben und mit Glück und mit großen 
Gefühlen. Die Gattin des Oberbürgermeisters sagte mir einige Tage spä-
ter: „Was habt ihr denn mit meinem Mann gemacht. Der ist immer noch 
wie glückstrunken von eurer Menschenkette und schwärmt wie noch 
nie von seiner Stadt.“

Wie löst man eine Menschenkette von 1.000 Leuten auf? Geplant 
war, dass dann alle auf die Mitte zusteuern – in den dichten Kern der 
Fußgängerzone, dorthin, wo einst das Tor zwischen evangelischer und 
katholischer Stadt gewesen ist. Ein paar Worte sprachen die Dekane, der 
OB und Gerhard Kehl; die Posaunen spielten Danklieder. Und dann war 
da das, was in diesem Moment alle spürten: Wir erlebten eine Sternstun-
de der Ökumene. Und diese Sternstunde verpflichtet uns. Die Menschen-
kette war wie eine Linie, hinter die wir nicht mehr fallen dürfen. 

Eine Verpflichtung für die Zukunft
Zum Reformationsfest 2018 wird ein Buch mit Bildern und Texten 

aus dieser besonderen Nacht sowie aus weiteren ökumenischen Höhe-
punkten im Reformationsgedenkjahr in Kempten erscheinen. So soll 
die Verpflichtung bestätigt werden, die wir eingehen wollten: Die Men-
schenkette war eine Linie, hinter die wir nicht mehr zurückfallen möch-
ten. Das soll im Gedächtnis bleiben und unserem Gedächtnis aufhelfen, 
wenn alte Gräben zwischen den Konfessionen wieder aufbrechen oder 
wenn für die nächsten Schritte zu einem besseren Miteinander die Fan-
tasie und die Kräfte versagen sollten. Ein Buch voller Gänsehautmomen-
te soll bis in die Zukunft reichen.

Jörg Dittmar
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Kann man sonst noch was von „den Kemptern“ lernen? Keine 
Ahnung. Wir haben gelernt! Wir haben in den ökumenischen Pfarr-
konferenzen miteinander „Vom Konflikt zur Gemeinschaft“ durch-
buchstabiert, wir haben die Liturgie-Texte studiert, die aus dem 
„Healing-of-Memories-Prozess“ entstanden sind. So haben wir zum 
Auftakt des Reformationsjahres den römisch-katholischen Dekan ein-
geladen, in der evangelischen St.-Mang-Kirche zu predigen. Im Ein-
gangsteil dieses Gottesdienstes nutzten wir Elemente der Liturgie von 
Hildesheim, die wir für uns überarbeitet hatten. Das waren Momente, 
in denen man in der vollbesetzten Kirche eine Stecknadel hätte fallen 
hören: Als wir, mein römisch-katholischer Amtsbruder Dekan Dr. Bern-
hard Ehler und ich, uns einander, stellvertretend für unsere Kirche, um 
Vergebung baten, den Schmerz des anderen über die Trennung der 
Kirchen formulierten und anerkannten und einander sagen konnten, 
was jeder am anderen hat und schätzt. Bewegend war am Ende das 
Bekenntnis, Gott dankbar zu sein für den anderen im Blick auf die un-
terschiedlichen Wege, die wir als Konfessionen gegangen sind und wie 
der andere für uns auf dem Weg durch die Zeiten so manches bewah-
ren konnte, was für beide kostbar bleibt.

Worte allein machen es nicht: Vergebung, Wertschätzung, einen 
neuen Anfang nach ökumenischen Eiszeiten, die es auch in Kempten 
gegeben hat. Aber ohne Worte geht es überhaupt nicht. Worte, die den 
Schmerz des anderen würdigen und ernst nehmen und wie eine offe-
ne, warme Hand sind – ausgestreckt und verletzbar. Mit Augenzwin-
kern hatten wir diesem Reformationsgottesdienst 2016 den Titel „Das 
Kriegsbeil begraben“ gegeben. Aber als konkret gelebter und sichtbar 
gemachter Akt der Buße und Vergebung war dieser Gottesdienst geist-
lich und emotional die Grundlage für das, was in der Menschenkette als 
überwältigendes Miteinander spürbar war. 

Hand in Hand für eine Stadt
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Statt Streiten segnen
Unser Miteinander als Kirchen und als Christen ist uns Aufgabe und 
Verpflichtung. Aber es ist kein Selbstzweck. Das jedenfalls war die tiefe 
Überzeugung, in welche die Erfahrung der Menschenkette von Kempten 
einmündete. Als an diesem besonderen Abend die 1.000 Menschen in 
den Stadtkern strömten, wo wir eine kurze Schlussandacht feiern konn-
ten, bildete den Abschluss ein Segen, den wir den Menschen unserer 
Stadt zusprechen wollten. Pfarrer Dr. Wolfgang Thumser, der evange-
lisch-lutherische Pfarrer von Waltenhofen (südlich direkt vor Kempten), 
brachte ins Wort und auf den Punkt, worum es uns ging. Sein Stadtsegen 
wird in die Geschichte der einst geteilten Stadt an der Iller eingehen:

Gesprochen wurde dieser Segen von 25 Geistlichen, Pfarrerinnen 
und Pfarrern, Gemeindeleitern und Priestern, schwarz und weiß ge-
kleidet und bunt und mit oder ohne Stola, Beffchen oder Kreuz vor der 
Brust. Und für diesen einen Moment gab es spürbar keinen Zweifel dar-
an, warum es sie geben muss – Geistliche und ihre Verschiedenheit.

Jörg Dittmar
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Stadtsegen
Der Herr segne diese Stadt und ihre Menschen!

Segen den Schulen und Bildungseinrichtungen! Sie sollen alle, die zu 
ihnen kommen, tüchtig machen zum Nutzen für sie selbst und für an-
dere! Schenke ihnen Lehrerinnen und Lehrer mit Augenmaß, Überblick, 
Können und Geduld!

Segen den Kirchen – den Dekanen, Synoden, Pfarrgemeinderäten, 
Kirchenvorständen, Ausschüssen und den Pfarrerinnen und Pfarrern! Sie 
sollen die frohe Botschaft Gottes ausrufen und die Menschen stärken, 
trösten und ermahnen! Schenke ihnen deinen Geist, dazu Freimut, Tat-
kraft und Liebe!

Segen der Justiz – den Rechtsanwälten und den Richtern! Sie sollen Streit 
schlichten, die Schwachen stärken und das Recht aufrichten! Schenke 
ihnen Klarheit, Weisheit und, wenn nötig, Barmherzigkeit!

Segen der Caritas und der Diakonie! Sie soll den Armen, den Fremden, 
den Kranken und den Sterbenden beistehen! Schenke ihr Kraft, Niederge-
schlagene aufzurichten und Schwache zu stützen!

Segen den Kliniken, Arztpraxen und medizinischen Einrichtungen mit 
ihren Ärzten, Pflegekräften, Rettungssanitäterinnen und –sanitätern. Sie 
sollen Menschen heilen, pflegen und begleiten, die an Leib oder Seele 
krank sind. Schenke ihnen den Blick für den ganzen Menschen in seiner 
Not und die Weisheit, die Kraft des Heilenden recht zu nutzen.

Segen der Feuerwehr und den anderen Hilfs- und Rettungsdiensten! Sie 
sollen helfen und retten, wo Menschen sich nicht mehr selbst helfen 
können. Bewahre sie in Not und Gefahr!

Segen der Polizei! Sie soll Ordnung und Sicherheit in unserem Leben auf-
rechterhalten und dem Unrecht und der Gewalt wehren. Schenke ihnen 
das Licht, das sie brauchen, wenn sie immer wieder an die dunklen Orte 
unserer Stadt und unserer Gesellschaft gehen.

Segen den Ämtern, Behörden und der kommunalen Verwaltung! Sie 
sollen regeln, was geregelt werden muss und Mitverantwortung stärken. 
Schenke ihnen Geduld und Sorgfalt!
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Segen den Arbeiterinnen und Arbeitern, ihren Betriebsräten und Gewerk-
schaften! Sie sollen Güter und Dienstleistungen herstellen und bereitstel-
len, die wir täglich brauchen. Schenke ihnen Gesundheit und Schutz vor 
Unfall und Gefahr!

Segen den Menschen aus unserer Stadt, die in verschiedenen Teilberei-
chen der Bundeswehr ihren Dienst tun. Sie sollen den Frieden erhalten. 
Schenke ihnen Bewahrung an Leib und Seele und schenke uns und allen 
Menschen ein Leben in Frieden. Wehre Krieg, Terror und Gewalt!

Segen den Banken und anderen Geldinstituten! Sie sollen die Kraft des 
Geldes, das ihnen anvertraut ist, mit Bedacht einsetzen! Schenke ihnen 
Besonnenheit!

Segen den Handwerkern, den Kaufleuten und den Unternehmern! 
Mögen sie klug und gerecht mit den Gütern wirtschaften, die du uns 
schenkst. Schenke ihnen die Ruhe und den langen Atem, die sie brau-
chen, um ihrer Verantwortung gerecht zu werden.

Segen den Berichterstattern, Kommentatoren und Fotografen! Sie sollen 
die Wirklichkeit darstellen, deuten und erklären. Schenke ihnen Klugheit 
und Nüchternheit!

Segen den Musikern, Schauspielern, Regisseuren, Produzenten und 
bildenden Künstlern! Sie sollen mit ihren Werken das Beste in uns anspre-
chen und erwecken! Schenke ihnen Humor, Ernsthaftigkeit, Begeisterung 
und Liebe!

Segen den Sportlern, ihren Trainern, Vereinen und Verbänden mit ihren 
vielen Ehrenamtlichen! Sie sollen die Kräfte des Körpers vermehren, seine 
Gesundheit fördern und neue Gemeinschaft stärken. Schenke ihnen 
Freude am Spiel und an der Gemeinschaft!

Segen den Landwirten und Gärtnern! Sie sollen Tiere und Pflanzen ihrer 
Natur und Art gemäß hegen und nutzen! Schenke ihnen und uns allen 
Demut vor der Natur und die nötige Kraft inmitten aller ökonomischen 
Zwänge und ökologischen Herausforderungen!

Segen den politischen Amtsträgern, den Parteien, Abgeordneten und 
Räten! Sie sollen in unserem Namen handeln und entscheiden, unsere 
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Angelegenheiten führen und nach außen hin vertreten! Schenke ihnen 
Fantasie, Hoffnung und die Lust, auch auf andere zu hören!

Segen der wissenschaftlichen Lehre und Forschung! Sie soll unser Wissen 
vermehren und vertiefen und unser Können erweitern! Schenke ihnen 
Augen und Ohren, die der Wahrheit verpflichtet sind, und einen klaren 
Sinn für das, was wir wissen sollen und was nicht.

Segen den Autoren, den Dichtern, den Denkern und den Erzählern! Sie 
sollen unseren Geist öffnen und unsere Herzen stärken, unseren Blick 
lenken auf den Boden unter uns und den Himmel über uns! Schenke 
ihnen tiefe Wurzeln und schenke ihnen Flügel!

Segen all den Ehrenamtlichen, die sich in Verbänden und Initiativen 
einsetzen für die Pflege der Natur und die Erhaltung der Schöpfung. Sie 
sollen getröstet werden, wenn sie der Mut verlässt angesichts der Größe 
der Aufgabe, der Macht der Widerstände und ihrer eigenen geringen 
Kraft und Möglichkeit!

Segen den vielen, die sich als Freiwillige, als Ehren- und Hauptamtliche in 
Kempten und von Kempten aus für Frieden, für Verständigung und für die 
Versöhnung der Völker einsetzen. Mögen sie ihren Dienst allezeit in der 
Kraft deiner großen Verheißungen tun!

Segen den Kindern und den Jugendlichen in den Familien, Krippen, 
Kindertagesstätten, Kindergärten, bei den Pfadfindern, den kirchlichen 
Jugendgruppen und anderen Initiativen! Segen den Eltern, Betreuern 
und Jugendleitern! Sie sollen den Austausch zwischen den Generationen 
fördern, so dass sich Erwachsene von den kraftvollen Ideen und dem 
fröhlichen Glauben der Jungen beleben lassen und die Jungen gerne aus 
dem Schatz des Bewährten und Überlieferten schöpfen!

Segen den Seniorenzentren und Palliativstationen und allen, die in ihnen 
mitarbeiten! Sie sollen Menschen am Abend ihres Lebens begleiten und 
sie zurüsten für ihren Abschied aus dieser Welt. Schenke ihnen den Glau-
ben, die Liebe und die Hoffnung, die sie für ihren Liebesdienst benötigen!

Der Herr segne diese Stadt und ihre Menschen!

Pfarrer Dr. Wolfgang Thumser
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